

[image: Coverabbildung des Buches Majolin]
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Majolin wächst im Waisenhaus der Stadt Anthelion auf. Als sie an einem Fieber zu sterben droht, wird sie von der Eisgöttin Soraya gerettet, die ihr offenbart, dass sie eine der letzten Überlebenden des untergegangenen Volkes der Sitím ist. Eine böse Hexe hat Soraya einst ihrer Macht beraubt. Majolin verspricht, ihr Leben in den Dienst der Göttin zu stellen, obwohl sie ihr weiteres Leben im Kloster im Glauben an den Einen Gott zubringen soll. Zugleich ist sie jedoch unsterblich in den jungen Königsritter Attsimat verliebt. Die beiden schwören einander ewige Liebe – aber dann erreicht Majolin die Kunde, Attsimat hätte auf dem Schlachtfeld den Tod gefunden. Und im Hintergrund spinnt eine mysteriöse Frau geduldig ihre Verderben bringenden Fäden …
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TOCHTER DER SITÍM










PROLOG


Goldene Morgensonne erhellte die Zinnen von Sitímradn’hay, der prächtigen Felsenfestung des Westreiches. Dieses stolze Wahrzeichen der Sitím prangte auf einer hohen, festgestampften Düne. Menschen in weiten, farbenfrohen Gewändern eilten über die Wehrgänge und beugten sich über die Brüstung, um in die Stadt hinunterzublicken oder sich weiter unten befindenden Bekannten fröhliche Grüße auszutauschen. Sitímrad lag in hellstes Licht getaucht da; die erleuchteten Wolken am blassblauen Himmel warfen farbige, rote Schatten auf den gleißenden Sand. Hohe, silbergrüne Pappeln säumten die breiten, ausgetretenen Straßen der Stadt, auf der sich zahllose Menschen, Arbeiter, Kaufleute und Last- oder Wachtiere tummelten. Ein schier unerschöpflicher Strom ergoss sich durch das Haupttor in die Stadt, die sich wie ein breiter Ring um den erhöhten Palast legte. Die Wachsoldaten an den vielen Toren zeigten freundliche Mienen; keinem der Herbeiströmenden wurde der Eintritt verwehrt. Die Kommenden hatten Waren bei sich, aus dem fernen Ostreich und jenseits des ungewöhnlich salzhaltigen Flusses, der weit nach Süden floss und sich dort ins Meer ergoss. Prachtvolle, kunstfertige Schiffe lagen am Ufer des Flusses vor Anker; andere Boote und Handelskutter fuhren den großen Strom herauf. Die kleineren brachten den frischen Fang, um die Menschen zu versorgen. Ihnen folgten die großen Schiffe, die vom Meer kamen und allerlei fremdartige Verkaufsgegenstände geladen hatten. Kinder liefen durch die kleinen, winkligen Gassen zwischen den Häusern umher, die aus Lehm, Steinen und Ziegeln erbaut waren, spielten, bettelten oder versuchten, mit den Händlern zu feilschen. Schwere, hoch bepackte Wagen wurden durch die Straßen gekarrt, oft von orientalisch anmutenden Katzen und Halbaffen mit golden glänzenden Augen begleitet – ein allgegenwärtiges Bild in Sitímrad.


Rings um die Stadt und ihre sandigen, sich weithin erstreckenden Handelspfade lag atemlos und schweigend die Wüste. Nicht enden wollende Sanddünen reihten sich wie ein großes, erstarrtes Meer aneinander. Die Luft über dem Boden war heiß und trocken; es gab weit und breit kein Leben dort draußen. Einige wenige grüne Punkte in der scheinbar endlosen Sandlandschaft markierten die raren Oasen, von denen nur wenige Wasser führten; die meisten bestanden aus stacheligen, ungenießbaren Kakteenwäldchen, deren fleischige Stämme kaum genug Flüssigkeit beinhalteten, um eine trockene Kehle anzufeuchten.


Trotz dieser tödlichen Trostlosigkeit, die die Stadt umgab, blühte das Leben in Sitímrad. Täglich gingen Händler und Kaufleute ein und aus oder fuhren den salzigen Strom hinauf und hinunter. Die herrschaftliche Flotte machte sich einmal im Monat auf den Weg zum weit entfernten Meer, um sich mit zahlreichen Kostbarkeiten und Vorräten einzudecken und die Stadt zu ernähren. In den hängenden Palastgärten der Festung glitzerten seltene grüne Rasenflächen, die Halme feucht von den Tropfenperlen der unzähligen Springbrunnen, deren Zweck nicht nur das schöne Aussehen, sondern vielmehr die Erhaltung der Kräutergärten und Fruchtbäume war.


Die Kultur der Sitím war etwas Einzigartiges. Als letztes verbliebenes Volk der Alten Zeit waren sie in der Kunst des Schiefersteins bewandert; sie verstanden sich auf die Herstellung von Gold – wenigstens erzählten spätere Sagen davon –, und vor allem beherrschten sie die Kunst des Schiffbaus und der Seefahrt. Kein anderes Volk hatte bisher Wagemut und Mittel gehabt, das unendliche Meer zu erforschen. Erst den Sitím war dies gelungen. Die Kaufleute, mit denen das Wüstenvolk zu handeln pflegte, kamen aus kleinen Küstenstädtchen und waren ehemalige Sitím, die vor Generationen fortgewandert waren, um nahe am Meer ein Statussymbol zu setzen und ihre zurückgebliebenen Freunde und Verwandten handelsbezüglich zu unterhalten. Diese Bande bestanden auch noch nach Jahrzehnten, in denen Wohlstand, stetig wachsende Bevölkerung und friedvolle Gesinnung Sitímrad zu einem Paradies gemacht hatten. Die Stadt florierte; es gab weder Unzufriedenheit, noch Unterdrückung oder gar Aufstände. Bald wurden Waffen nur noch aus Tradition geschmiedet, bis schließlich alle Schmieden außer einer einzigen die Waffenproduktion einstellten. Auf dem Meer hatte das Volk keine Konkurrenz zu befürchten, und die ihnen bekannten Herrscherreiche lagen jenseits der riesigen Wüste, sodass weder Macht- noch Gebietsansprüche anderer Monarchen die Sitím bedrohten und zum Waffengebrauch zwangen.


Mit einem Wort: Das Königreich des Westens, das lediglich die Stadt und die vereinzelten Küstenregionen regierte – da die Wüste selbst wenig bot, über das es sich zu herrschen lohnte –, war ein unbehelligtes Land, dessen einziges Problem nur zur Trockenzeit auftauchte: die Wasserversorgung. Im Laufe des letzten Jahrhunderts war das Volk der Sitím gewachsen, und da die meisten Menschen das Leben in der Stadt einem Nomadendasein oder der Sesshaftigkeit an nicht immer Wasser beherbergenden Oasen vorzogen, konzentrierte sich das Leben im Reich auf Sitímrad. Die wenigen Städte und Dörfer in Küstennähe sowie die Handelsflotte unterstanden ebenfalls dem König, wenn auch eher auf dem Papier. Das Volk vertrat die Ansicht, wenn der gestrige und heutige Tag gut waren, würde es auch der nächste werden, und wirtschaftete weitgehend unbehelligt vor sich hin. Ihr derzeitiger König wiederum regierte nach dem Prinzip, dass man die Dinge ihren Gang nehmen lassen sollte, wenn alles wie gewünscht funktionierte, und mischte sich nur in Ausnahmefällen ein, wenn sich etwa Streitigkeiten nicht friedlich regeln ließen und sozusagen höhere Diplomatie gefragt war. Die Sitím respektierten und liebten ihren König, umso mehr, wenn er sie einfach ihren Geschäften nachgehen ließ.


Eben dieser König trat am jenem goldenen Morgen an das hohe, glaslose Fenster seines Schlafgemaches und blickte auf die Stadt hinab. Stolz und eine innere Ruhe spiegelten sich auf seinem Gesicht, als er das Lachen der Menschen hörte, das Schreien der Tiere und die lauten Stimmen der Händler, die ihre Waren feilboten. Das Leben in der Stadt pulsierte, und dieser Pulsschlag war so kräftig, dass der König ihn in seinem eigenen Herzen fühlen konnte; es bebte, so sehr ließ ihn das sichtbare Glück seines Volkes erzittern.


Keines der Fenster in Sitímrad hatte Scheiben, gleichwohl die Produktion von Glas ein äußerst beliebtes Unterfangen war. Glas, ob als Skulpturen, als Schachfiguren, Gefäße oder sogar Bestecke, war sehr beliebt. Doch Fensteröffnungen in Glas zu setzen, empfahl sich kaum. Das Wüstenklima ließ tagtäglich, Jahr für Jahr, einen gleichmäßigen Strom angenehmer Wärme durch Häuser und Gassen ziehen. Nur die Nächte waren kalt, doch die warmen Windbrisen, die vom Fluss herbeizogen, der stets ungefähre Badetemperatur hatte, sorgten auch nachts dafür, dass niemand, der auch nur eine leichte Decke trug, frieren musste. Gegen den täglich heranwehenden Sand halfen dünne, durchsichtige Vorhänge.


Alles in allem konnte der König wirklich ausschließlich Stolz empfinden – solange er kein machthungriger Herrscher war, den es nach neuem Besitz und weiteren Reichtümern verlangte. Bislang waren die Sitím von einem solchen Despoten verschont geblieben, und wahrscheinlich wäre ihr Leben weiterhin so friedlich verlaufen, hätte nicht ein böses Auge aus dem Norden missbilligend, ja hasserfüllt auf die Wüstenstadt geblickt.


Seit Wochen hatte es nicht mehr geregnet. Nun regnete es in Wüsten bekanntlich ohnehin selten, doch während der Winterperiode, wenn nahezu der gesamte Rest der Welt unter Schneedecken versank, kamen die Regenfälle mit häufiger Regelmäßigkeit und benetzten das ganze Land. Die tiefer gelegenen Häuser waren gänzlich aus Stein erbaut, da die Erfahrung die Menschen gelehrt hatte, dass der anschwellende Fluss und die Sturzbäche nach heftigen Regenschauern die kleineren Lehmhütten zu gern überschwemmten.


Dunkle Wolken zogen einen Kreis um die Sonne. Die Luft war feucht und schwül; ein Gewitter braute sich zusammen. Doch der Herrscher kannte sich aus; es würde kein Regen fallen. Seit Wochen tobten in der Ferne Unwetter, die das schlammige Wasser der Oasen aufwühlten und die armlangen Stacheln von den Kakteen fetzten. Regen jedoch war der Stadt zu lange nicht beschert worden. Die Springbrunnen waren reduziert worden; nur noch zwei warfen ihr glitzerndes Wasser auf die schönsten und wertvollsten Heil- und Teekräuter. Vom Fluss stieg ein Geruch nach Fisch und Salz auf, der sich mit dem heißen Wüstendunst von Staub und Sand vermischte. Noch verhielt sich die Bevölkerung ruhig; die Sitím hatten arge und schreckliche Dürren überstanden und gerieten diesbezüglich nicht so rasch in Panik.


Nhamash ließ den königlichen Morgenmantel von den Schultern gleiten. Die Hitze ließ eine strenge, pompöse Etikette der Kleider nicht zu, doch daran störte sich höchstens der kleine Kreis Geistlicher, der in der kleinen Kapelle neben dem Palasttor Predigten abhielt. Sie fanden stets eine kleine Gruppe bereitwilliger Zuhörender, die gern die selbsterstellten Hymnen sangen und sakrale Weiheriten begingen, deren Reliquien Sand, Glas und getrocknete Kräuter darstellten – die einfachsten und überall erhältlichen Güter der Sitím. Wen oder was sie anbeteten, wusste Nhamash nicht, und es war ihm auch gleichgültig. Für die wenigen seines Volkes, die eine Art Gottheit brauchten oder erwünschten, war der Priesterreigen genau das Richtige; alle anderen Sitím hielten nichts von dergleichen und richteten ihre Sinne auf andere Dinge als Gottesanbetung und umständliche Rituale.


Bis auf eine einzige Sache: Die Sitím hatten einen Gott, genauer gesagt, eine Göttin. Alle ohne Ausnahme, ob sie es leugneten, ob sie dem Priesterreigen angehörte, der den Dingen nur einen anderen Namen gab – sie alle beteten im Grunde ihrer Herzen zu einer einzigen Göttin: Soraya, die Schutzgöttin ihres Volkes. Und ob die Menschen ihr nun öffentlich oder im Geheimen huldigten, es gab keinen, der die Göttin der Stadt nicht mehr oder weniger verehrte. Dennoch fanden diese Gunstbezeugungen eher im Stillen statt, da die Sitím zu viel Pomp nicht liebten.


Der Salzgeruch stieg in Nhamashs Nase. Er seufzte, wandte den Blick von den goldglänzenden Dächern seiner Stadt und durchquerte seinen Schlafraum. Eine breite vergoldete Tür in der Wand führte zum Schlafzimmer seiner Gemahlin. Es war Brauch, dass ein Ehepaar während der letzten Schwangerschaftswochen der Frau getrennt nächtigte. In den letzten Tagen waren ständig geschäftige Hebammen und Heilerinnen durch den Trakt der Königin gewuselt, denn das freudige Ereignis sollte bald stattfinden.


Ein Kammerdiener klopfte und betrat das Gemach. Sie wechselten keine Worte; seitdem in aller Frühe drei Hebammen, eine Heilerin und zwei Zofen im Zimmer der Königin verschwunden waren, war Nhamash kaum noch ansprechbar. Er wusste, dass das Kind ein Junge werden würde – der ersehnte Erbe des Thrones und künftiger König der Sitím. Die Göttin Soraya hatte es ihm nach der Nacht der Zeugung anvertraut.


Nachdem er sich mit etwas Hilfe angekleidet fand, verließ der Herrscher sein Schlafzimmer und eilte auf die weitläufigen Treppen zu. Halb Sitímradn’hay bestand aus Treppen, Gängen und Erkern, sodass es beinahe unmöglich war, sich nicht irgendwann einmal zu verlaufen. Selbst Nhamash war dies mehrmals passiert, auch nachdem er bereits jahrelang durch den Palast gewandelt war. Die Diener liebten eine uralte Geschichte, der zufolge sich einst ein Liebespaar an einem geheimen Ort treffen wollte, doch keiner fand den anderen, und so suchten sie die gesamte Felsenfestung ab. Als sie einander schließlich begegneten, waren sie halb tot vor Hunger, Durst und Erschöpfung und hatten sich obendrein hoffnungslos verirrt. Der Sage nach umarmten sie sich dort, wo sie sich gefunden hatten, schworen sich gegenseitig ihre Liebe und Treue und verschmachteten. Zwar waren ihre Gebeine nie gefunden worden, doch es war bis heute ein beliebter Brauch, neue Dienstboten dazu anzustacheln, nach den Überresten des unglücklichen Liebespaares zu suchen. Und die Kinder spielten gern und häufig Verstecken mit anschließender Verirrung und wundersamen Rettung der »Verliebten«. Glücklicherweise war nie ein tatsächlicher Vorfall eingetreten, bei dem sich jemand unrettbar im Palast verlaufen hatte.


Auf der Rückseite des Wüstenschlosses führte ein schmaler Außengang in mehreren Serpentinen an den Wassergärten vorbei, in denen sich Teichanlagen und Fischtümpel befanden. Nach Wochen anhaltender Trockenheit waren diese jedoch als erstes ausgeschöpft und trockengelegt worden. Zu jener Zeit war in der ganzen Stadt täglich der in der Hitze schnell verderbende Fisch serviert worden, bis ihn kaum noch jemand kochen oder gar verspeisen wollte.


Nhamashs Weg führte ihn an den hängenden Kräutergärten vorbei, zu einer kleinen Tür in der dicken Sandsteinmauer, die nur mehr provisorisch den Palast zur Stadt hin abgrenzte. Kein Mensch begegnete ihm; dieser Weg war ausschließlich der königlichen Familie vorbehalten. Hinter einer hohen Hecke aus ineinander verflochtenen, mühsam herangezogenen Kakteen befand sich das, was man wohl als Familiengruft bezeichnen konnte. Ein tiefer Schacht, zu einer gefährlich steilen Treppe ausgearbeitet, war unter einem runden Eisendeckel verborgen. Stieg man hinab, erreichte man einen kleinen unterirdischen Raum – die Krypta aller Herrschergenerationen der Sitím. Hier lagen auch das vorherige Königspaar und Nhamashs älteste Tochter, die nur wenige Jahre nach ihrer Geburt schwer erkrankt und gestorben war.


Im Augenblick allerdings interessierte ihn das, was unter dem harmlos und bescheiden aussehenden Schachtdeckel lag, eher wenig. Nhamash hielt sein Augenmerk auf den winzigen Tempel gerichtet, der inmitten einer dornigen Kakteenhecke stand. Die Säulen waren kaum mannshoch, sodass der hochgewachsene König den Kopf einziehen musste, als er die hohen Stufen zum Tor emporschritt. In einer Hand hielt er eine Schale mit flüssigem Kaktusöl, ein Zusatz zu fast jeder Mahlzeit und gut brennbar. Angezündet, verströmte es einen würzigen, weihrauchähnlichen Duft, der in kleinen Schwaden durch den dämmrigen Innenraum des Tempels schwebte.


Nhamash kniete vor dem kostbaren, goldverzierten Schrein nieder und legte die Handflächen zu einem kurzen Gruß aneinander. Er entstammte einer Familie, die sich den Priestern der Stadt zugetan fühlte und einige ihrer Anbetungsrituale übernommen hatte, gleichzeitig aber nie aufgehört hatte, der Schutzgöttin zu huldigen. Seitdem seine eigene Herrscherzeit angebrochen war, hatte er dergleichen nicht länger für nötig befunden, auch deshalb, weil seine Gattin nicht das Geringste von Gottheiten hielt. Dennoch hatte er niemals die Göttin seines Volkes vergessen, die ihm vor nunmehr neun Monaten erschienen war.


Wie jedes Mal, so empfand er auch heute eine leise Ehrfurcht, als er den Kopf hob und zu dem mit Schmuck und Seide behängten Gemälde aufschaute, das über dem goldenen Schrein hing. Es war stellenweise dunkelblau, grau und schwarz, lediglich ein hellscharfes Augenpaar in einem verwischten, entfernt menschlichen Gesicht war klar zu erkennen. Ein blanker, gleißender Vogelflügel deutete exakt zur Bildmitte, als wollte er die glühenden Augen umgarnen.


»Verehrte Soraya, Göttin der Lüfte und des Regens und der Naturgewalten des Himmels«, wisperte Nhamash und nahm einen großen, schweren Kelch aus einer Nische neben dem Bild. In einer innigen Geste hob er das Gefäß empor. »Ich bitte dich, schicke uns Regen, damit unser Land nicht austrocknet und mein Volk keine Not leiden muss. Es hat schon so lange nicht mehr geregnet, und gerade jetzt, da Sitímrad floriert, darf uns keine jahrelange Dürre heimsuchen. Ich flehe dich an, sende uns deine dunklen, wasservollen Wolken und lasse Regen fallen, den die Wüste trinken kann!«


Ein höhnisches Gelächter ertönte aus der Dunkelheit hinter den Säulen, die von Kaktusrauch umnebelt waren.


Nhamash ließ den Kelch fallen. Scheppernd rollte er über die Steinfliesen und blieb irgendwo im dunklen Hinterraum liegen. Irgendwo dort, von woher das leise Lachen kam.


»Wer ist da?« Die leichte Furcht des Königs schlug in Zorn um. »Zeige dich! Wie kannst du es wagen, hier einzudringen und das heilige Gebet zu stören?«


»Nhamash, Nhamash, Herrscher der Sitím«, erklang eine spöttische, eindeutig weibliche Stimme aus der betörend duftenden Finsternis zwischen den Säulen, die die Rückwand des Tempels stützten. »Ich dachte, die Menschen wären vom heiligen Brauch abgewichen und beteten keine Götter mehr an? Da habe ich mich wohl getäuscht.«


»Wer bist du?«, beharrte der König und bewegte ärgerlich die Hand, als könnte er dadurch die unruhigen Gedanken fortwischen, die sich seiner bemächtigten.


Eine schattenhafte Frauengestalt trat aus der diffusen Dämmerung heraus vor den König und blickte von ihrem erhöhten Platz auf ihn herunter. Ihr Gesicht war von einer dunklen Kapuze verhüllt, auch ihr Körper war nur ein verhüllter, flüchtiger Schemen.


Nhamash erhob sich und griff nach dem scharfen, gebogenen Säbel, der eigentlich als Tempelschmuck diente und an einer Säule hing, den er aber durchaus zu gebrauchen verstand. »Hinfort!«, befahl er schroff. »Hinaus aus Sorayas Tempel! Ich werde draußen fortfahren, dich auszufragen, aber entweihe nicht länger ihr Heiligtum!«


Die Frau lachte leise. »Ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen hätte. Wir sind alte Bekannte.«


»Ich töte dich, wenn du es wagst, hier irgendetwas zu berühren!«, drohte Nhamash und richtete den Säbel auf den Eindringling.


Etwas klirrte. Die Frau hatte den Kelch aufgehoben und schwenkte ihn aufreizend vor seinen Augen hin und her. »Und was ist damit? Fürchtest du, der herbeigewünschte Regen könnte sich verzögern, weil ich diese Reliquie anzutasten gewagt habe?«


»Zum letzten Mal – wer bist du?«, brüllte Nhamash und machte Anstalten, auf sie zuzustürmen.


»Sachte, sachte«, mahnte sie, als redete sie mit einem störrischen Kind. »Versetzt mich nicht in Zorn, Majestät. Mein Name ändert sich von einem Jahrhundert zum nächsten; für Euch ist er also bedeutungslos.«


»Was wollt Ihr von mir?«, forderte der König zu wissen und dachte keinen Moment daran, die Waffe zu senken.


»Von Euch? Überhaupt nichts.« Von einer Sekunde zur anderen änderte sich ihr Gebaren. Ihre Haltung bekam etwas Bedrohliches, und ihre Stimme klang kalt und endgültig. »Es ist vielmehr Euer noch ungeborener Sohn, dem mein Interesse gilt. Doch bis ich ihn zu Gesicht bekomme, werden noch einige Jahrzehnte vergehen. Und das wird in der Stunde seines Todes sein.«


Bei ihren Worden fühlte Nhamash, wie ein nie gekanntes Entsetzen seine Glieder ergriff und ihn daran hinderte, den Säbel zu schwingen. Kein Wort drang aus seinem Mund; seine Zunge war wie gelähmt.


Die ungebetene Besucherin lächelte kalt. »Zunächst kam ich, um mich Eurer prächtigen Stadt zu widmen.«


Eine geradezu ohnmächtige Wut stieg in dem Herrscher auf, und seine Stimme gehorchte ihm wieder. »Die Sitím werden Euch als Hexe schimpfen«, stieß er hervor, redlich bemüht, einen Rest seiner Beherrschung zu wahren. »Niemand wird Euch glauben. Kein Mensch in meiner Stadt wird Euch Gehör schenken!«


»Oh, daran ist mir auch gar nicht gelegen«, zischte die Frau und kam einen Schritt auf ihn zu.


Der König wich zurück und spürte die Kälte der Säule, an der er gezwungenermaßen lehnte. »Kommt nicht näher!«


»Es gibt nichts, was du gegen mich unternehmen könntest. Keiner aus deinem armseligen Volk wäre in der Lage, gegen mich zu bestehen!«, fauchte die Fremde. »Und nun hör mir genau zu: Deine Stadt wird sterben, König! Von diesem Tage an, da du mich in diesem Tempel sahst, wird kein Regentropfen mehr fallen, weder hier noch an den Küsten. Deine Schiffe werden im Staub versinken, das Meer wird dir seine Nahrung verweigern, und die Sonne der Wüste wird deine Stadt austrocknen. Dein Volk wird untergehen, Nhamash!«


Bei ihren Worten kroch eine namenlose Angst in Nhamash empor, doch er schüttelte sie ab und sah seiner Peinigerin offen ins verhüllte Antlitz. »Du magst noch so wüste Drohungen ausstoßen, die Sitím wirst du nicht vernichten können! Denn mein Volk erfreut sich der Gnade Sorayas, der Göttin, die uns bald wieder Regen bringen wird!«


Die Frau lüpfte ein wenig den Schleier, und zwei eisige, von innen heraus in kaltem orangefarbenem Feuer leuchtende Augen bohrten sich geradewegs in das vor Furcht erzitternde Herz des Königs. »Deine Soraya würde dir sicherlich gerne Regen schenken, doch unglücklicherweise kann sie nichts dergleichen tun! Ich weiß nicht zufällig, dass der Untergang deines Reiches meine beschlossene Sache ist. Die Göttin, die du so innig um Wasser anbettelst, befindet sich augenblicklich in meiner Gewalt. Und das wird sie die nächsten hundert Jahre auch bleiben!«


Nhamash stand wie vom Donner gerührt. Allein ihr Blick hatte ausgereicht, um die Angst erneut aufflackern zu lassen; nachdem sie geendet hatte, brannte ein eisiges Feuer des Grauens in seinem Herzen. »Das – das wagst du nicht«, brachte er mühsam hervor. »Wie stellst du dir das vor?«


»Ganz einfach.« Sie lächelte, ein Lächeln aus purer Grausamkeit. »Die Sitím werden untergehen, und du wirst es nicht verhindern können. Wenn dein Sohn zu mir gefunden hat, werde ich die Göttin wieder freilassen, denn dann kann ich sicher sein, dass die Wüstenblume des Westens nicht mehr existiert. Lebt wohl, Herrscher von Sitímrad, und bedenkt meine Worte!«


Ein lauter, zischender Knall ertönte. Gleichzeitig blitzte ein grelles Licht auf, sodass der König hastig die Augen zusammenkniff. Als er wieder aufblickte, war die seltsame Frau verschwunden. Nur der harzige Duft des verbrannten Kaktusöls hing noch in der schweren, kühlen Luft.


Nhamash schwankte ein wenig. Die Worte der Frau hatten ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt. Dennoch konnte er nicht glauben, dass sie so viel Macht haben sollte und sein Volk in den Untergang treiben konnte.


Eilige Schritte fegten über den staubigen Sand. Eine Zofe hatte den heiligen Ort betreten, um ihm die freudige Nachricht von der Geburt seines kräftigen, strammen Sohnes zu verkünden. Nhamash bemühte sich um einen ruhigen Atem und versuchte, das heftige Herzpochen zu überhören. Es war alles gut. Seine Gemahlin hatte den Sitím einen Sohn geboren. Ein neuer König würde nach ihm in Sitímradn’hay wohnen und klug und weise regieren. Kein Zauberspuk und kein Hexenpack würden diese Aussichten zerstören können.


Und doch kam alles genau so, wie die Hexe es vorausgesagt hatte. Seit dem Geburtstag des Prinzen fiel kein einziger Wassertropfen mehr vom Himmel. Nicht einmal Wolken überschatteten die Sandsteinhütten mit ihrer Kühle. Die Brunnen versiegten, das Kraut in den Gärten verwelkte. Die Kakteen in und außerhalb der Stadt schrumpelten zusammen und vegetierten als stachelige Gerippe dahin. Zuerst kam ein Sandsturm, dann folgten weitere. Der salzige Fluss erstickte unter den Lasten aus Sand und Staub. Das Holz der Schiffe wurde morsch, die Häuser in der Stadt brachen und stürzten zusammen. Vom Meer her kamen weder kühle Luftströme noch Schiffsladungen mit Nahrung. An den Küsten wurden die Menschen auf unerklärliche Weise dahingerafft, und in der Stadt ging man bald nur noch auf die Straße, wenn es unumgänglich war. Eine Hitzewelle schwebte herbei und legte sich drückend auf Sitímrad. Hunger und Not hielten Hof wie noch nie in der Wüstenstadt.


Schon in jungen Jahren erlebte der Sohn des Königshauses das Elend hautnah mit. Seine Mutter starb an Entkräftung, und König Nhamash war seit jenem Tag im Tempel ein völlig anderer Mensch geworden, weltfern und von einer unheilbaren Verzweiflung ergriffen. So kam es, dass der Prinz, der ohne die Aussicht auf ein glücklich zu regierendes Reich war, seine Siebensachen nahm und sich auf die Suche nach der einzigen Person machte, die den Sitím helfen konnte. Jeder wusste, dass er aufgebrochen war, um Soraya zu finden, doch die Hoffnung in den Herzen der Menschen schwand, als die Jahre verstrichen und kein Lebenszeichen von ihm zu ihnen drang.


Viele sammelten ihr Hab und Gut zusammen und wanderten aus. Viele endeten in der Wüste, und die wenigen, denen es gelang, die Küstenstädte zu erreichen, kamen entweder im stürmischen Flutwasser um oder wurden auf andere Weise vom Tod ereilt. Die Sitím starben langsam, aber unausweichlich aus. Lediglich einer Handvoll Menschen gelang die Flucht aus dem Wüstengebiet; sie konnten den Westen verlassen und brachen in die übrigen Himmelsrichtungen auf, um anderswo ihr Glück zu machen oder zumindest ihr Leben zu retten. Doch schien ein Fluch auf ihnen zu liegen, denn jeder von ihnen wurde auf die eine oder andere Weise dahingerafft, bevor er noch irgendwo anders Fuß gefasst hatte.


So fand das glorreichste und fruchtbarste Zeitalter der westlichen Welt sein trauriges Ende. Das Volk der Sitím erlebte seinen eigenen Untergang. Und durch die fensterlosen Gänge des Palastes Sitímradn’hay fauchte letztendlich nur noch der trockene, heiße Wind der sandigen Wüste.










1. KAPITEL


JAHRZEHNTE SPÄTER,
IN DER KÖNIGS STADT ANTHELION


Ein schlampig gefertigter Holzkäfig, an den man Räder genagelt hatte, rumpelte über das schmutzige Steinpflaster der Hauptstraße. Ungefüge, roh gezimmerte Holzstäbe stellten das Gitter dar, rau und voller Splitter. Der Karren wurde von zwei jämmerlich aussehenden, mageren Eseln gezogen, die nach jedem, der ihnen zu nahekam, böswillig schnappten. Auf dem Kutschbock hockte ein dürres, altes Männchen, das ungeduldig mit der Peitsche schlug, wenn die Esel zu langsam wurden. Neben dem Wagen schritten mehrere breitschultrige, starke Männer, die nicht nur der Sicherheit der Leute dienten, sondern auch dafür sorgten, dass den Wageninsassen nichts geschah. Sie sollten möglichst unversehrt am Richtplatz ankommen.


Dieser lag in der Mitte der Stadt, ein großer, geschäftiger Platz. Einmal in der Woche wurde hier der große Markt abgehalten. Nur an diesen Tagen war es so voll wie heute. Ganz Anthelion schien versammelt zu sein, um die beiden schlimmsten und ruchlosesten Diebinnen hängen zu sehen.


Noch war es früh am Morgen; die Luft war kalt und fauchte durch nicht geschlossene Hemdkragen und weite Jackenärmel. Es war Anfang Winter, und Anthelion bereitete sich schon auf die harten Monate vor, die noch folgen sollten. Gerade zu dieser Jahreszeit, kurz vor der beschwerlichen Schneekälte, die zwar selten Todesopfer forderte, aber immer Standvermögen und eine robuste Gesundheit verlangte, kam es den Leuten recht, dass das Diebesgesindel auf akkurate Weise dezimiert wurde. Im Kerker, meinten viele, säßen ohnehin schon zu viele, die man auch irgendwie über die Wintermonate bringen musste, ohne dass sie es verdienten.


Schaulustige umzingelten den Karren und erschwerten diesem oftmals das Weiterkommen. Sie schrien den beiden gefesselten, mit Lumpen bekleideten Jammergestalten im Wagen böse Schimpfwörter zu oder bewarfen sie mit Kartoffelschalen und weichen, angefaulten Tomaten. Besonders die kleinen Jungen trieben es bald gar zu bunt, sodass die starken Männer, die dem Richter unterstanden, mehrmals energisch durchgreifen mussten. Die Frauen durften nicht schon vor der Hinrichtung zu Tode kommen.


Sie sahen auch beileibe nicht so aus, als hätten sie dem Zorn des Pöbels lange standhalten können. Eine hatte das Gesicht in den dreckigen Händen verborgen, das zerzauste, mit Stroh verunzierte Haar hing durch die Gitterstäbe. Ihre Mitleidende stand halb aufgerichtet, die Hände um die Stäbe gekrallt. Trotz ihrer Verachtung für die johlende Menschenmenge, auf die sie zuweilen spuckte, huschten ihre Augen flink und prüfend durch den Trubel, als wollten sie jemanden erspähen.


Der Wagen stoppte abrupt. Er war in der Mitte des Platzes angelangt. Die Menge teilte sich erwartungsvoll und gab Weg und Blick auf den Richtblock frei. Ein freistehendes Holzgerüst war neben einem Eisenquader aufgestellt worden. Letztere diente der Todesart durch Enthaupten; die Diebinnen jedoch sahen mit geweiteten Augen auf das Holzgestade. Ihr Richtspruch lautete Tod durch Strangulieren, Erhängen also. Die Stricke hatte man bereits zu Schlingen geknüpft und ihnen noch vor der Wagenfahrt um die mageren Hälse gelegt.


Die Männer brachen den Käfig auf und packten die beiden Frauen. Wie Mastvieh wurden sie zu ihrer eigenen Schlachtbank geführt. Die Spuckende wurde mit grober Hand geknebelt.


Die Menschen drängten und pufften, aber nur schmale Kinderhände konnten sich durchsetzen und noch das eine oder andere Ei auf die Verurteilten werfen.


Neben dem Gerüst, auf dem Pflaster des Platzes, standen mehrere unruhig schnaufende Pferde. Das Geschrei und die Erregung des Pöbels machten sie nervös. Auf einem saß der Richter persönlich, von zwei berittenen Bewaffneten flankiert. Ein gesatteltes, aber unbesetztes Pferd war neben dem Richtblock angebunden. Der Pfarrer der Gemeinde stand bereits neben der Querstange und blickte mit einem nicht definierbaren Gesichtsausdruck in die Grube hinab, in der die Füße der Gehängten baumeln würden. Etwas im Hintergrund hielt sich der Henker, zugleich auch der Folterknecht in den Kerkern Anthelions.


Als die zwei Frauen emporgeführt und die Enden der Stricke über die Holzstange geworfen wurden, ging ein Raunen durch die Menschenmassen, doch gleich darauf wurde es beinahe totenstill. Atemlos sah man zu, wie die Stricke festgezurrt wurden. Der Pfarrer trat vor die Menge hin und sprach ein paar komplizierte Worte. Danach wandte er sich an die Frauen, die er bislang erfolgreich ignoriert hatte, und bat um einen göttlichen Segen für die auf den Pfad des Bösen gezogenen Seelen, die nun in die Höllenfeuer wandern sollten. Dabei berief er sich auf den neuen Gott, der seine Diener mit der Heiligen Schrift des Lebens umhergeschickt hatte, damit er allen Menschen die neue Lehre verkündete. Auf dem Lande wollte man davon noch nicht viel wissen, doch in den Städten begannen sich die wenigen Orden, die diesem Gotte huldigten, allmählich durchzusetzen. In Anthelion war es nicht anders, wenngleich die Leute noch ein wenig misstrauisch reagierten. Die Menschen hörten auch jetzt eher ungeduldig dem Geschwätz des Priesters zu, ohne auf die Worte des neuen Gottes zu achten. Sie hatten bisher ohne Gottheit gelebt und würden auch in Zukunft ohne diesen Firlefanz auskommen. Zumindest wünschten sie sich, dass das Spektakel nun endlich weiterginge.


Der Pastor hatte seine Ansprache beendet. In einer letzten Aufwallung rief er die himmlischen Mächte an, damit sie als Wegbereiter den Gehängten auf ihrem Weg in die ewige Verdammnis beistünden.


»Ihr habt vergessen zu erwähnen, dass wir auch unsere Sünden büßen sollen!«, fauchte die erste Frau, die man nicht geknebelt hatte, und die ebenso wenig von der Lehre des neuen Gottes hielt wie die meisten Menschen, die dem Schauspiel zusahen.


Auch der anderen wurde der Stofffetzen aus dem Mund geklaubt. Sie machte Anstalten, wieder auf die Leute zu spucken, doch ihre scharfen Lavendelaugen glitten noch immer suchend über die Gaffenden.


»Und so wollen wir diese beiden verleiteten Sünder ihren gerechten Weg gehen lassen«, palaverte der Pfarrer und gab den Männern ein Zeichen. Sie traten zurück, und der Henker bestieg das Podium des grauenvollen Geschehens. In jeder Hand hielt er ein scharfes Messer.


Nahezu gleichzeitig wurden die Haltestricke durchtrennt. Einen Moment lang schienen die Frauen in der Luft zu stehen. Dann versetzte der Henker ihnen einen derben Stoß, und sie stolperten nach vorn und baumelten und zappelten in der freien Luft.


Die Versammelten hielten den Atem an, starrten wie gebannt auf das grausige Schauspiel. Lange hatte sie nicht mehr so genussvoll einer Hinrichtung zugesehen. Da war kaum eine Dame, die nicht ihre Ringe an die Diebinnen verloren, kaum ein vornehmer Herr, der seine Kettenuhr vergeblich gesucht hatte.


Noch immer baumelten die beiden an ihren Stricken. Die eine schnappte bedenklich nach Luft, ihre Augen traten hervor. Unverständliche Gurgellaute drangen aus ihrem Mund, doch mit etwas Fantasie konnte man ihre deftigen Flüche verstehen, die sie gegen den entrüsteten Mob, den Richter und besonders den Pastor schleuderte.


Die zweite verhielt sich ganz still, zappelte auch nicht unnötig, was zur Folge hatte, dass sich die Menge mehr auf ihre Mitgefangene konzentrierte. Röchelnd fuchtelte sie mit den Händen in der Luft herum, doch dies war ihre einzige Regung.


In den vorderen Zuschauerreihen entstand eine Bewegung. Ein Mädchen, vielleicht vier Jahre alt, hieb sich mit spitzen Ellbogen den Weg frei und sah mit riesigen, geweiteten Augen zu den Hängenden hinauf. In dem runden Gesicht funkelten Augen, die von der gleichen Farbe waren wie die der Gehängten.


Diese hatte das Kind erblickt und wurde augenblicklich ruhig. Ihre Augen drehten sich nach innen und brachen, sie hörte auf zu schwanken.


Blaugesichtig, mit quellenden Augäpfeln und verrenkten Gliedern starben die beiden Frauen am Strang, die beiden gewieftesten Diebinnen, die während der letzten Jahre die Königsstadt Anthelion unsicher gemacht hatten. Für wen sie gearbeitet hatten, war noch nicht herausgefunden worden; so elend, wie die beiden gehaust hatten, hatten sie das Diebesgut kaum für sich behalten dürfen. Aber das war Sache der Büttel; die Zuschauer weideten sich an dem Schauspiel und empfanden glühende Zufriedenheit bei dem Gedanken, dass hier der Gerechtigkeit endlich Genüge getan worden war.


Eine dicke Frau ergriff das zuschauende Mädchen mit einer fleischigen Hand und führte es vom Galgen fort. Auch die übrige Menge begann sich zu zerstreuen. Zwei zerlumpte Knechte, die bislang die Pferde versorgt hatten, traten vor und nahmen die Leichen von der Holzstange. Die Stricke wurden oberhalb der Schlingen abgeschnitten und verwahrt, die toten Körper warf man auf den Karren. Protestierend und engstirnig, wie sie waren, setzten sich die Esel nur widerwillig in Bewegung, eskortiert von der berittenen Gruppe. Der Richter hatte dem Schauplatz bereits den Rücken gekehrt.


Der Karren wurde fortgeschafft, hinaus vor die Stadt, wo sich ausgehobene Gruben und Freiöfen befanden. Dort sollten die Toten verbrannt und ihre Überreste verscharrt werden. Anthelion hatte zahllose enge und winklige Gassen, die Bevölkerung wuchs stetig, und somit waren die hygienischen Verhältnisse nicht die besten. Daher wurde alles Tote verbrannt, ob Mensch oder Tier, denn besonders im Winter hatte die Stadt unter Ratten und Hunden zu leiden, wobei sich erstere über die Vorräte hermachten, Letztere hingegen gern die ungenügend verbuddelten Kadaver von Verstorbenen frei scharrten. Solche Aktionen waren erstens nicht human vertretbar, und zweitens erhöhten sie das Risiko einer Infektion, die sich innerhalb der beiden ringförmigen Stadtmauern leicht zu einer Epidemie ausweiten konnte. Deshalb war es inzwischen verboten, sterbliche Überreste in der Erde zu bestatten. Wer nicht genug Geld hatte, um die Verantwortlichen zu bestechen, damit sie eine Ausnahme machten, dessen Angehörige wurden ausnahmslos verbrannt.


Mit einem leisen Seufzen stieg der Pfarrer von dem Podest, schüttelte bedauernd den Kopf und gliederte sich in die Reihen der Forteilenden ein. Mit hochgezogenen Schultern und gerecktem, steinern wirkendem Haupt bahnte er sich seinen Weg auf den Norden der Stadt zu. Dort erhob sich, weithin sichtbar und wie ein unausgesprochenes, aber allgegenwärtiges Mahnzeichen, die Kathedrale von Anthelion.


Am Straßenrand hielt sich noch eine kleine Menschengruppe auf. Dazu zählten auch die dicke Frau und das weinende Kind. Die Frau hatte einen Stoffzipfel ergriffen und wischte damit über die schmutzigen, tränennassen Wangen des Mädchens.


»Wein nicht, Kind«, plapperte sie dazu, »musst dir halt merken, was du gesehen hast. Deine Mutter war böse, ein schlechtes Beispiel für die gute Obrigkeit. Sei brav und artig, tu, was man dir sagt, dann wirst du diesem grausigen Ort dein Lebtag fernbleiben.«


Das Mädchen, das die Prozedur geduldig über sich hatte ergehen lassen, stieß die helfende Hand störrisch fort. »Mutter war nicht böse«, protestierte es mit einer Stimme, die nichts kindlich Piepsiges an sich hatte, sondern tief und dunkel klang wie eine tönende Glocke. »Sie war nicht böse«, wiederholte das Kind mit Nachdruck.


»Ach ja, ach ja«, seufzte die Frau und wandte sich an ein neben ihr stehendes Ehepaar. »Es ist schon ein Kreuz mit diesen Räubern und Halunken. Da berufen sie sich auf ihren Bauch, bringen ihre Kinder zur Welt und enden irgendwann doch am Galgen.«


»Sehr richtig«, stimmte die Ehefrau zu; sie hatte eine hohe, kreischende Stimme, die misstönend über den Platz gellte. »Und wer darf sich dann um die Bälger kümmern, füttern und auf den rechten Weg führen? Wir natürlich, die Obrigkeit.«


»Was macht Ihr denn nun mit der Kleinen?«, erkundigte sich der Herr, ein schlaksiger Mann mit einem Monokel und einer Uhr, die an einer goldenen Kette aus seinen feinen Hosen hervorlugte. Es verging keine Minute, in der er nicht mindestens einmal hingriff, um sich zu vergewissern, dass sie noch da war. »Vor den Dieben kann man ja nirgends sicher sein«, pflegte er sich für diese Geste zu rechtfertigen.


»Was werd’ ich schon machen?«, erwiderte die dicke Frau und nahm das Kind fester bei der Hand, da es schon wieder zum Galgen hinstrebte. »Ich bring’s ins Armenhaus, zu den anderen Waisenbälgern, was bleibt mir übrig? In der Gosse geht’s drauf, und ein bisschen Menschlichkeit muss man sich ja bewahren.«


»Ja, und bevor es in der Gosse zu einer Diebin wie seine schändliche Mutter heranwächst, soll sich lieber der Dienst im Armenhaus drum kümmern«, bestätigte die Frau mit der Sägenstimme. Sie fasste ihren Gemahl beim Arm und zerrte ihn weiter. »Komm, der Gestank der unreinen Toten steigt mir empfindlich in die Nase«, hörte man sie noch sagen.


Das Kind hatte aufgehört, dem Griff zu widerstreben; mit großen, dunklen Augen schaute es zu der Frau auf. »Wohin gehen wir denn jetzt?« Während der Mutter der Prozess gemacht worden war, hatte man das Kind bei ihr im Gefängnis gelassen; dort konnte es freilich nicht bleiben.


»Das wirst schon sehen«, wurde die Kleine kurz abgefertigt. »Hat deine vermaledeite Mutter dir wenigstens einen richtigen Namen gegeben?«


Das Mädchen schob den Daumen in den Mund und schüttelte verschüchtert den Kopf; es schien nicht zu verstehen.


»Na, meine Sorge soll’s nicht sein«, murmelte die dicke Frau und marschierte über die Straße. »Lass uns zuschauen, dass wir dich abliefern, armes Ding. Ich möcht’ das schnell hinter mir haben.«


Sie überquerten den Markt- und Richtplatz und tauchten in eine dämmrige Gasse ein. Mäuse rannten über das unebene Pflaster. Das Gässchen führte in den ärmsten Teil der Stadt, doch zuvor machte es eine Wendung und schlängelte sich, ein halber Tunnel, unterhalb der Mauern der Burg entlang. Die Bediensteten, die in der Festung von Anthelion zugange waren, schütteten so manchen Unrat schlicht in die Gasse, sodass diese zu einem feuchten, tropfenden und stinkenden Loch geworden war. In Mauernischen hockte Ratten und Spinnen, Kröten saßen unter Treppenabsätzen, die jeden Vorübergehenden mit ihren großen Augen anstarrten. Diese Gasse wurde nur selten benutzt, und nur die Ärmsten der Armen waren regelmäßig darin zu finden. Halbgeleerte Kübel, weggeworfene Stoffreste, Küchenabfälle und Geflügelknochen säumten die gesenkten Ränder des Weges oder hatten sich in den Mulden des Bodens eingebettet. In der Rinne daneben rann ein dünner Faden von schlammigem Wasser nach unten, sammelte sich unterhalb der Palastmauer und floss von dort in die andere Richtung, da die Gasse an dieser Stelle den höchsten Punkt ihres Laufes erreicht hatte. Ab hier ging es wieder abwärts. Ein ekelerregender Gestank nach Fäulnis, schmutziger Wäsche und Exkrementen hing in der schweren, sauren Luft.


Angewidert hob die Frau ihre schweren Röcke und stieg über einen umgefallenen Eimer hinweg. Das Mädchen folgte ihr reichlich unbeholfen. Immer wieder fuhr es zusammen, wenn eine Ratte aufgescheucht wurde und quiekend auf die beiden schimpfte. Rechts die Mauer, links die Rückwände dicht aneinandergedrängter Hütten; die Gasse war in der Tat ein Tunnel ohne Dach. Die Häuser standen so nah nebeneinander, dass sich nicht einmal ein Kind im Alter des Mädchens zwischen den Wänden hindurchzwängen konnte. Viele der Hütten zeigten eine starre Wand oder ein schlichtes Abzugsloch, manche hatten aber auch kleine Fensterluken oder Öffnungen, die als Hintertürchen dienten.


Aus einer dieser Hintertüren kam ein struppiger Köter gerannt und kläffte die dicke Frau an. Er reichte ihr knapp zum Rand ihrer Halbstiefel, die einst sehr elegant gewesen sein, aber irgendwann im Armenviertel als ausrangierte Ware gelandet sein mussten.


Die dicke Frau zählte nicht zu den ganz Armen, doch zu den Reichen gehörte sie ebenfalls nicht. Ihre Frömmigkeit war einigermaßen ausgeprägt und bestand darin, dass sie einmal wöchentlich die Kathedrale von Anthelion aufsuchte, einmal im Monat einem bettelnden Kind einen Brotkanten gab und regelmäßig ihre Hausabfälle der Obrigkeit überließ, um die Waisen im Armenhaus zu verköstigen. Dort kannte man sie schon, und in den winkligen Gassen nannte man sie die Almosentante. Sie bildete sich nicht wenig darauf ein, aber es war allgemein bekannt, dass sie eine hohe Meinung von sich hatte, Kinder nicht wirklich leiden konnte und sich nur deshalb Mühe gab, um nach dem Tod ein besseres Leben führen zu können. Wie meistens, wenn es um Glauben und Frömmigkeit ging, dachten die Weiber auch hierbei nicht weiter darüber nach, wie paradox ein Leben nach dem Tod sein musste. Das taten nur solche wie die Almosentante, die sich etwas leisten konnten, aber nicht so viel, dass ihre Gedanken sich mit anderen Dingen beschäftigten. Für die Tante stand fest, dass sie nach ihrem Tod ein angenehmes Dasein würde fristen dürfen, gleichgültig, welcher Gott nun existierte oder ob es überhaupt keinen gab.


Obwohl es gerade erst auf Mittag zuging, was die Glocken der Kathedrale soeben laut und volltönend der Stadt verkündeten, war die Stadt längst wach und hatte ihr geschäftiges Treiben aufgenommen. Es war kalt und frostig; auf den Mauersteinen glitzerte Raureif. Zwar stand eine fahle, blassgoldene Sonnenscheibe am glasklaren, blauen Himmel, doch es waren zu viele Schattenwolken da, und die Sonnenstrahlen waren mager und kraftlos, sie reichten nicht aus, um die verschlungenen Gassen zu erwärmen. Das Kind, das barfuß ging, zitterte bald am ganzen Körper, und die spitzen Steinchen auf dem Pfad stachen schmerzhaft in die rot anlaufenden Füßchen.


Endlich lag die dunkle, enge Gasse hinter ihnen, und die dicke Frau atmete auf. Sie ließ das Mädchen los und wechselte den Korb, den sie trug, in die andere Hand. Ein prüfender Blick sagte ihr, dass sich die Kompostabfälle, die wenigen Brotstückchen und das aussortierte Stroh aus dem Viehstall noch darin befanden; es war nichts verschwunden oder geklaut worden. Bei den frechen Jungen auf dem Richtplatz konnte man nie sicher sein, dass sie nicht irgendeine Schandtat ausheckten. Der Korbinhalt stellte eine Art Zahlung dar, denn das Armenhaus nahm Waisenkinder nur dann auf, wenn der- oder diejenige, die das Kind brachte, bereit war, ein paar Verköstigungen hinzuzureichen. Dafür, dass man sich um das Mädchen kümmern würde, sorgte der schwere Korb am Arm der Almosentante, über dessen Inhalt jede Frau besseren Standes nur die Nase gerümpft hätte.


Die Straße, in die sie nun traten, war breit genug, um kleinen einspännigen Fuhrwerken den Durchgang zu gewähren. Die Häuser waren größer und hässlicher, grau und abweisend ragten sie zu beiden Seiten der Straße empor. Aus einem Giebelfenster im oberen Stockwerk goss eine dürre Frau einen Eimer voller Unrat auf die Straße und traf einen Herrn, der sich empört umdrehte und wüste Beschimpfungen ausstieß. Seine zerlumpte Kleidung und das eingefallene, gelbliche Gesicht sandten einen widerlich stechenden Geruch nach Branntwein und Kloake aus.


Ein winziges Bächlein gurgelte unter einer schiefen Brücke hindurch, ergoss sich über den Randstein und floss in die Kanalisation hinunter. Anthelion war eine der wenigen Städte, die eine zweite Stadt besaßen: Unter den Pflasterstraßen, den Gassen, Häusern und rollenden Pferdewagen befand sich ein feinmaschiges, ausgetüfteltes Netz von Wasserstraßen, tiefen Gruben und Randwegen. Dies war die Kanalisation. Alle Abwasser gelangten letztlich auf eine oder andere Weise in dieses unterirdische Labyrinth und flossen in einem zähen, stinkenden Strom gen Westen, vor die Tore der Stadt, wo das Wasser ans Tageslicht trat und sich in den fließenden Strom ergoss, an dem Anthelion ursprünglich erbaut worden war. Sogar von den Burggräben der Festung, den meisten Brunnen in der Innenstadt und der Grotte der Kathedrale aus gab es Tunnel, von denen sich das Wasser mit den Kanalgängen verband. Es war schon vorgekommen, dass eine reiche Pfarrersfrau, die im Garten Wasser schöpfen ließ, sich einem an die Oberfläche gezogenen Tierkadaver gegenübersah. Daher wurden die Brunnen regelmäßig gewartet. Nichts wäre schlimmer als eine Vergiftung durch Wasserverunreinigung, die den Großteil der Bewohner betreffen würde. Beinahe alle Wassergräben waren durch die Kanalisation miteinander verbunden. Das System war praktisch, denkbar gut ausgetüftelt und ermöglichte unter Umständen sogar die Flucht, wenn einer der im Kerker Gefangenen es tatsächlich schaffte, auf diese Weise dem Tod zu entkommen. Denn auch die Kerker hatten direkten Zugang zum unterirdischen Wassersystem.


Die Almosentante sah nicht nach links oder rechts, marschierte zügig über die wackelige Brücke und zog das Kind hinter sich her. Bisher hatte das Mädchen nichts anderes kennengelernt als das Gefängnis unterhalb der Königsburg, auf der anderen Seite der Anhöhe, auf der Anthelions erster Herrscher seinen Sitz hatte erbauen lassen. Aus diesem Grund war es nicht verwunderlich, dass es den Kopf hin- und herdrehte und sich fast die Augen ausguckte, um ja nichts zu versäumen und alle Bilder gierig in sich aufzunehmen. Dafür hatte die Almosentante kein Gefühl, ihr stand der Sinn nur danach, das Balg und ihre Mitbringsel so rasch wie möglich im Armenhaus abzuliefern und der ganzen Angelegenheit eiligst den Rücken zu kehren.


Die Obrigkeit hatte vor langer Zeit beschlossen, eine Art Zufluchtsort für die ärmere Bevölkerung zu eröffnen, eine Mischung aus Herberge und Sanatorium. Das Gebäude war ein großer, rechteckiger Kasten, der ein Erdgeschoss und ein darüberliegendes Stockwerk hatte, in dem es allerdings keine Fensterluken gab. Ein Gitterzaun grenzte das Bauwerk ein, umfasste auch eine Reihe dürftiger, krautiger kleiner Äcker an der Rückseite des großen, dunklen Hauses. Die Zimmer waren mit Liegen und Wannen ausgestattet, die es ermöglichen sollten, Kranke zu baden. Bald jedoch hatte man eingesehen, dass sich keiner der Armen diesen geringen Luxus leisten konnte. Die Gemeinde hatte sich des Heimes angenommen, und kurz darauf wurde es von Huren, Bettlern und Straßenkehrern bevölkert.


Damit war der König allerdings nicht einverstanden gewesen; er hatte das Haus umstellen und alle Zimmer leeren lassen. So mancher verruchte Lump war durch die Keller in die Kanalisation gelangt und hatte fliehen können; die meisten wurden aufgegriffen und sicher verwahrt – im Gefängnis der Stadt. Eine Handvoll Arbeiter, ein Verwalter und eine Küchenfrau, mehr Personal gab es nicht. Es war dem Heim zugewiesen worden, in dem man von da an schwangere, ehelose Mütter und kleine Kinder aufnahm. Nach einigen Jahren erhielt es den Status eines Armenhauses, in dem noch immer Bettler herumlungerten, aber auch leidlich Kranke, Blinde und Verstümmelte fanden sich im Haus ein. Vor einem Jahrzehnt hatte man es erneut leeren lassen, und seither diente es als Altenheim, in das die Alten und Gebrechlichen abgeschoben wurden, und als Waisenhaus. Geführt wurde es von den Helferinnen der Kathedrale des Neuen Gottes zu Anthelion, weshalb ihr Oberhaupt auch Mutter Oberin genannt wurde. Seit diese und die Ihren das Sagen hatten, waren üble Krankheitswellen und allzu häufige Todesfälle ausgeblieben, und wenngleich die Vorräte knapp waren und sie sich kaum über Wasser halten konnten, um die ihnen Anvertrauten zu versorgen, war der Ort nicht mehr derselbe Schandfleck wie noch vor einem Jahrzehnt. Wer die Wahl hatte, wäre dennoch lieber vor den Mauern des Gebäudes gewesen als dahinter.


Die Almosentante hielt schnurstracks auf das Gittertor zu, dessen schmiedeeiserne Spitzen gefährlich in die Höhe ragten. Ein grimmig aussehender, buckliger Mann, der dem Verwalter unterstand, stierte sie an. Er erkannte sie, zückte einen großen Ring, an dem unzählige Schlüssel hingen, suchte umständlich einen heraus und sperrte das Tor auf.


Gemeinsam gingen die beiden auf den grauen, feindselig anmutenden Komplex zu. Das Kind hatte nun nichts mehr gegen den harten Griff einzuwenden, sondern klammerte sich mit der anderen Hand noch zusätzlich am Rock der Frau fest.


Auf der grob gezimmerten Tür befand sich ein messingfarbener Türgriff. Die Frau packte den Ring und schlug damit kräftig gegen das Holz. Ein blecherner, dumpfer Laut ließ die Tür erzittern und hallte weithin über den öden, leeren Vorhof.


Gleich darauf wurde die Tür geöffnet, und die Oberin stand auf der Schwelle. Sie war mager, ja dürr, trug ein schmutzigweißes Kleid, eine Bluse mit stramm geschnürtem Kragen und hielt einen Stock in der Hand. Ihr Gesicht war spitz und zugleich eingefallen, es hatte eine ungesunde, teigige Farbe und ließ die Frau, die auf die Fünfzig zuging, eher wie sechzig erscheinen. Nur die scharfen, eingesunkenen Augen blickten klar und verrieten, dass die Alte noch bei vollem Verstand war. Ihre knöchrigen Finger stießen in die Luft vor und deuteten auf die vor der Tür Stehenden.


»Guten Morgen, Mutter Oberin«, grüßte die Almosentante und neigte leicht den Kopf. »Seid mir gegrüßt. Wie steht es um Eure Gesundheit?« In Wahrheit interessierte sie sich so sehr für das Wohlsein des alten Weibes wie für ihre Hühneraugen, doch um der guten Beziehungen willen musste die Förmlichkeit gewahrt werden.


»So schlecht, so recht«, gab die Oberin zur Antwort. Sie hatte eine Stimme wie eine heisere Krähe, genauso durchdringend und scharf. »Was bringt Ihr her?«


»Ein Mädel ist’s, ein Waisenkind hab ich Euch aufgegabelt, gut für die Küche«, unterrichtete sie die dicke Frau. »Ich wollt’ es rasch bei Euch abliefern.«


»Ein Esser mehr«, murrte die Frau Oberin. »Habt Ihr die Zahlung mit?«


»Der Korb ist voll«, die Almosentante hob ihn demonstrativ in die Höhe.


Misstrauisch beäugte die Vorsteherin den Inhalt, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Mädchen zu. »Nicht, dass es mich interessiert, aber wo habt Ihr das Würmchen her?«


»Am Richtplatz stand es, s’ ist das Kind der Nummer Zehn, die heut gehängt wurde«, eröffnete ihr die Dicke.


»Von dem diebischen Weibsbild? Ja lobet die Himmel, nun soll sich wieder unsereins darum kümmern, dass aus dem Pack anständiges Gezücht wird«, schnaubte die Oberin. »Da sollt’ man einen Aufpreis verlangen, nur will den keiner zahlen. Hat es einen Namen?«


Beide blickten auf das kleine Mädchen, das die Augen gesenkt hielt und keine Antwort gab.


»Wer weiß schon, wie’s die Mutter nannte. Lief unter Kind der Nummer zehn, mehr weiß ich nicht.«


Die Oberin seufzte. »Na, ’s ist, wie es ist.«


»Das wär dann alles«, beeilte sich die Almosentante um einen raschen Abschied; sie wollte das Waisenhaus hinter sich lassen und wieder ihren gewohnten Beschäftigungen nachgehen. Der Tag war noch nicht weit fortgeschritten, aber sie wollte keine Zeit mehr mit einem mittellosen Balg und einer arthritisgeplagten Oberin verschwenden.


»Ja, ja«, brummelte die Mutter Oberin, nahm den Korb entgegen und packte das Mädchen am Handgelenk. »Es soll Euch wohl sein, vergelte es Euch der gute Geist der Waisen, Mütterchen.«


Die Almosentante blickte konsterniert drein, verkniff sich aber eine unhöfliche Erwiderung und verließ das Gelände. Aufatmend kam sie vor dem Tor an und hörte, wie das Schloss zuschnappte. Ihr Arm, der schweren Korblast bar, fühlte sich frei an. Nun konnte sie sich endlich wieder ihren eigenen Angelegenheiten zuwenden. An das aufgegabelte Kind vergeudete sie keinen einzigen Gedanken mehr.


Die Tür des Waisenhauses fiel dumpf ins Schloss. In einem dämmrigen, dunklen Vorraum nahm sich die Oberin das Kind vor, musterte missbilligend die Lumpen, die es trug, und schätzte das Alter auf ungefähr vier oder etwas mehr. Wen scherte das? Sie meinte zu bemerken, dass die Kleine noch nach dem Kerker roch, aus dem es erst vor Kurzem gekrochen war, als man die Mutter zum Galgen geschleppt hatte.


»Nur mehr Scherereien mit den namenlosen Bälgern und ein weiteres Maul, das ich stopfen muss«, seufzte sie und kam sich sehr bemitleidenswert vor. »Na, komm, Kind, ich bring dich zu den anderen Würmern.«


Das Mädchen schaute sich ängstlich um. Die hohen, hallenden Gänge, allesamt leer und voller Staub, flößten ihm Furcht ein. Durch wenige, schräg geschnittene Fensterlöcher fiel diesiges Tageslicht, ein kalter Wind pfiff durch die Räume, die das ungleiche Paar passierte. Eine Tür führte zum großen Speisesaal, in dem die Waisen unter Aufsicht und genauer Rationierung der Portionen nach einem Gebet an die Obrigkeit essen durften. Lärm, abrupt abbrechende Geräusche und Jammern drangen durch die dünnen Wände der Rückwand; alle anderen Mauern waren so dick, dass kein Laut sie überwinden konnte. Das Geschrei kam aus dem rückwärtigen Garten, wo die Knaben auf den Knien umherrutschten, Unkraut zupften und halb verfaulte Karotten aus der steinharten Erde zogen.


Ein Stück weiter lag die Küche, in der die elternlosen Mädel arbeiteten. Die Küche verköstigte weniger die Waisen, als vielmehr die Alten im Nebentrakt, hungrige Bettler von der Straße und das Hauspersonal sowie die Arbeiter von der Burgmauer.


Im Obergeschoss war eine große Kammer den jüngeren Kindern vorbehalten. In Gegenwart einer knochigen Frau, die mit mürrischem Gesicht dazwischenging, wenn ein Zank eskalierte, krabbelte etwa ein Dutzend Kinder auf dem Steinboden umher. Es gab einen Wassertrog, einige Lumpen und Holzstücke zum Spielen. Ein Schemel und ein Hocker bildeten die einzige Inneneinrichtung.


Die Mutter Oberin brachte das Kind auch an diesem Zimmer vorbei, polterte eine Treppe hinauf und wieder hinunter, bis sie an eine verriegelte Tür kam, aus der spürbare Wärme drang. Es war der Raum des Verwalters, dem jedes neue Mitglied des Waisenhaufens vorgeführt werden musste. Nach kurzem Zögern klopfte die Frau forsch an und betrat die Kammer.


In dem großen Kamin flackerte ein munteres Feuer. Hinter einem Sekretär saß ein feister, glatzköpfiger Mann in einem Sessel und blickte verärgert auf.


»Was hat diese Störung zu bedeuten, Mutter Oberin?« Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und bemühte sich erst gar nicht um formvollendete Höflichkeit.


»Ein Neuzugang für die Kleinen«, gab die Oberin spröde zur Antwort und zerrte das Mädchen vor den Sekretär. »Der Pastor ist zur Segnung aus, und Ihr wolltet informiert werden.«


»In der Tat«, nickte der Mann, erhob sich aus seinem Sessel und wälzte sich wie ein fettes Walross um den Sekretär herum. Seine Glatze glänzte feucht von der Wärme des Zimmers. »Na, was ist denn das für eine?«


»Weiblich, etwa vier Jahre alt, Kerkerkind von Nummer Zehn«, ratterte die Oberin herunter. »Hat keinen Namen oder kann ihn uns nicht sagen.«


Der Verwalter rieb die Handflächen aneinander, doch es war keine befriedigte Geste, sondern eher gewohnheitsmäßig. Er legte dem Kind eine Hand unter das Kinn, ließ aber gleich wieder los, als würde er sich ekeln. Die Hände zuckten, er schien Mühe zu haben, den Drang zu bezähmen, sie an seinen Hosen abzuwischen. Stattdessen griff er hinter sich in eine Schublade und zog ein zusammengerolltes Schriftstück hervor. Seine kleinen Schweinsäuglein huschten über die enggeschriebenen Zeilen und blieben an einer Zahl hängen.


»Fünfzehn, Nummer fünfzehn, vor einem Monat dahingesiecht, männlich, Name Rana«, las er vor. »Ist der einzige freie Name zurzeit, nehmen wir den. Macht doch keinen Unterschied, ob Mädel oder Junge.«


Die Lippen der Oberin waren ein einziger, zusammengezogener Strich, doch dem Verwalter und Gönner des Hauses, der vom König selbst beauftragt war, widersprach man nicht.


»Bringt das Balg endlich weg, ich habe zu arbeiten!«, herrschte der Mann sie barsch an.


»Gewiss, mein Herr«, versicherte die Mutter Oberin und nahm das Mädchen beim Handgelenk.


In der Kammer, bei den anderen kleinen Kindern, wurde Rana schließlich wie ein wertloses Gepäckstück abgeliefert. Und mehr war sie ja auch nicht – Abschaum, Müll für die Gesellschaft, eine Küchenschabe unter den Dielenbrettern. Genau das hatte die Mutter Oberin ihr vor dem Zimmer gesagt, und es war dasselbe, was Rana nun tagtäglich hören sollte, jahrelang und stets mit drohend gehobenem Zeigefinger.


Das Kind saß in einer Nische, zurückgezogen von den primitiven Spielereien der übrigen, außer Sicht sogar von der Dienerin, die auf dem Schemel hockte und ohnehin nicht aufpasste, was an ihrem leisen Schnarchen zu erraten war. Es zog den Kopf ein, starrte auf seine Hände und verharrte regungslos.


Beim erneuten Eintreten der Mutter Oberin wurde es schlagartig still im Raum. Alle Kinder hielten in ihrem Tun inne und richteten verängstigte Blicke auf die grobknochige Gestalt in der hohen Tür.


Mit ein, zwei Schritten stand die Oberin vor dem Stuhl der Aufsichtsführenden und schlug mit ihrem Stock derb auf den Boden.


Die Schlafende fuhr hoch und sah sich Auge in Auge mit der ungnädigen Vorsteherin. Ihre Hände vollführten unsinnige Bewegungen, während sie versuchte, sich zu rechtfertigen. »Ich war nur einen Augenblick eingenickt, Frau Mutter, wirklich, ich hab schon aufgepasst …«


Die Oberin brachte sie mit einer wüsten Handbewegung zum Schweigen und musterte die still gewordenen Kinder. »Wo ist der Neuzugang?«, fragte sie schließlich barsch.


Unsicher schaute sich die Dienerin im Zimmer um, bis sie Rana entdeckte. »Da drüben, das Kind, das meint Ihr doch?« Um Verzeihung heischend, blickte sie ihre Brotgeberin an.


Diese würdigte sie jedoch keines Blickes mehr, sondern ging zu dem Kind und befahl: »Rana, du kommst mit mir. Die alte Marthe ist grad im Haus. Ihr Mann war Arzt, unser Gott habe ihn selig, und sie kennt sich aus. Man muss feststellen, was du wiegst, was du aushalten und welche Arbeiten du verrichten kannst. Nun komm!« Da das Mädchen zögerte, fasste sie es ungeduldig am Arm und zerrte es aus dem Raum.


Es ging einen weitläufigen Korridor hinab, an dunklen, fest verschlossenen Zimmertüren vorbei, auch an einer offenstehenden. Rana lugte hinein und sah eine Reihe unzähliger Bücher, die bis unter die Decke gestapelt waren.


Zum ersten Mal wagte sie eine Frage: »Was sind das für Dinger da drin?«


»Bücher sind’s, die uns geschenkt wurden, insbesondere von der Kirche«, antwortete die Vorsteherin kurz angebunden. »Es ist unsere Bibliothek.«


Das entlockte der Kleinen eine lebhafte Reaktion. »Werde ich denn lesen lernen?« Sie sah mit glänzenden Augen zu ihr auf.


Das Lachen der Oberin tönte durch den langen Flur. »Ja, freilich, wenn du Zeit dafür findest, kannst du es dir gerne beibringen.« Ihr Gelächter erstarb abrupt, als sie die nächste Tür öffnete. »Da hinein.«


Rana fand sich in einem recht hellen Raum, der im Vergleich mit den anderen Zimmern beinahe gemütlich zu nennen war. Ein breiter Lehnstuhl stand neben einem runden Tisch, es gab einen Servierwagen, einen großen Eimer und an der Wand einige merkwürdig aussehende Apparaturen. Eine rundliche Frau mit rosigen Wagen und cellulitischen Waden begrüßte die Eintretenden mit einem breiten Lächeln.


»Ja, seid gegrüßt, Mutter Oberin, ich seh, Ihr habt mir ein neues Kind gebracht?« Sie lachte, und ihr gesamter Körper schien mitzulachen, denn er wackelte heftig auf und ab.


»Rana, etwa vier, heut gekommen, soll gewogen und beurteilt werden«, lautete die knappe Zusammenfassung der gestrengen Vorsteherin. »Rana, tu, was Marthe dir sagt.« Sie drehte sich wieder zur Tür.


»Ich bring sie dann ins Kinderzimmer, wenn ich fertig bin«, gab Marthe Bescheid und wartete ab, bis die Oberin draußen war. Anschließend wandte sie sich an das Kind, das stocksteif und mit verschränkten Armen vor ihr stand.


»Na, kleine Rana«, meinte sie freundlich, »wie geht es uns denn?«


Das Mädchen starrte sie trotzig an und gab keinen Ton von sich.


»Aber, aber, schau, ich will dir doch nichts«, Marthe griff hinter sich und hielt plötzlich einen rotbackigen, süß duftenden Apfel in der Hand. »Nimm schon, Kleines, ich kann’s mir ja erlauben, mein neuer Mann verdient gut, der alte Quacksalber, da erlaub ich mir gern, euch armen Würmchen hin und wieder was Gutes für den Magen zu geben.« Während sie weiterplapperte, hatte sie das Mädchen hochgehoben und setzte es nun auf den runden Tisch. Sie begutachtete Mund, Augen und Ohren, indem sie mit eigenartigen, glitzernden Instrumenten hantierte.


Rana ließ alles über sich ergehen, stellte sich auch gehorsam auf die Waage und sah zu, wie Marthe ihre Arme und den Beinumfang maß. Zwischendurch sah sie immer wieder sehnsüchtig auf den verlockenden Apfel, der in Reichweite auf dem Tisch lag.


»So, das war’s auch schon«, meinte Marthe abschließend und hob das Kind vom Tisch herunter. Sie reichte ihr den Apfel. »Verrätst du mir, warum du nicht mit mir sprichst?« Ihre kleinen Augen, die beinahe von den feisten Wangen erdrückt wurden, zwinkerten.


Die Kleine öffnete den Mund. »Ich mag den Namen nicht. Ich will nicht Rana heißen. Und ich mag dieses Haus nicht. Bei meiner Mama war es noch schmutziger und ungemütlicher, aber wenigstens war sie bei mir.« Sie stockte, und Tränen füllten die Kinderaugen. »Jetzt ist sie fort, und niemand sagt mehr so liebe Worte zu mir.«


Die Arztfrau strich ihr über den Kopf. »Kleines, du wirst sehen, dies Leben ist besser als das Kerkerdasein. Und wenn du immer brav und fleißig bist, wirst du deine lieben Worte schon noch hören. Nun bring ich dich zurück. Behalt den Apfel, aber iss ihn, bevor wir bei den andern sind. Sonst werden sie neidisch, und ich hab nicht so viel, dass ich euch alle verköstigen könnte.« Sie machte eine auffordernde Gebärde.


»Ich will trotzdem nicht Rana heißen«, murmelte das kleine Mädchen kaum hörbar, während es der Frau in den Gang folgte.


»Wie denn dann?« Marthe hatte es gehört und drehte sich belustigt um.


Rana legte trotzig die Stirn in Falten. »Ich werde mir meinen Namen selber aussuchen«, behauptete sie fest. »Ich finde ihn einfach in einem der vielen Bücher, die ich in dem einen Zimmer gesehen hab.« Sie schob die Unterlippe vor.


Wieder ertönte das drollige Lachen. »Kannst du denn überhaupt lesen?«


»Ein bisschen«, behauptete das Mädchen. »Mama hat mir Zeichen beigebracht. Ich lerne schnell. Und dann kann ich mir einen richtigen Namen aussuchen.«


»Wir werden sehen, wir werden sehen«, wiederholte Marthe, und sie wiederholte es noch, als sie das Kinderzimmer erreicht hatten.


Die Frau Oberin stand vor der Tür, als hätte sie dort patrouilliert. Ihr zusammengekniffener Mund wirkte verhärmt, und die Augen blickten kalt und leer auf das Kind. »Was habt Ihr zu sagen, Marthe?«


»Nu, es ist kein besonders starkes Kind«, plauderte die gemütliche Frau, »nicht so wie die Jungen, aber sie ist halt ein Mädel, geschickte Hände hat sie. Ich denk, für die Küche ist sie gerade gut, ebenso für Nähaufgaben. Die Putzarbeiten werden ihr auch nicht schwerfallen, nur von der Gartenarbeit und dem Holzhacken würd ich Euch abraten. Das feine Gesicht, das sie hat, das wird sicher mal eine hübsche Dienstmagd, Ihr könnt sie einem Hof empfehlen, der sie in Lohn und Brot nimmt, wenn sie älter ist …«


Rasch unterbrach die Frau den Redefluss. »Ich danke Euch, Marthe. Im Vorstehzimmer liegt Eure Vergeltung. Ich werde Euch begleiten.« Zu Rana gewandt, fügte sie hinzu: »Geh ins Zimmer und warte, bis ich dich hole. Heute Abend wirst du die Essstube säubern, nachdem wir gegessen haben. Je eher du lernst, dich nützlich zu machen, desto eher hast du dir dein Brot verdient, und desto besser für dich.« Ihre steifen Röcke raschelten beim Gehen. Marthe folgte ihr nach und ließ Rana zurück.


Zaudernd betrat das Mädchen den Aufenthaltssaal, wo die Kinder zusammensaßen.


Die Dienerin war nach dem Erscheinen der Oberin pflichtbewusst wach geblieben und empfing das Kind mit einigen fast freundlichen Worten. Rana sah mit wehmütigen Augen, dass die Frau ein Buch bei sich liegen hatte. Vorsichtig drückte sie sich an der Mauer entlang zum Fenster, den angefangenen Apfel in den Händen auf dem Rücken versteckt. Aber die Achtsamkeit half ihr nicht weit.


»He, du!«, rief ihr ein älterer Junge zu. »Du bist doch die Neue. Hast du da was?«


Auch andere Kinder drängten sich um sie, vom Geruch der Frucht angelockt.


»Zeig schon, was du da hast!«, forderten gleich zwei Kinder.


Zögernd nahm Rana die Hände hervor und hielt ihnen den angebissenen Apfel hin. Sofort wurde er ihr aus den Fingern gerissen.


»Sagt ich doch, sie war bei der Marthe«, verkündete der Junge laut und biss in den roten Apfel. »Die hat immer was Gutes.« Er hielt den Apfel hoch, weil die Kinder ihn bestürmten und etwas abhaben wollten. »Lasst das, sucht euch selber eine Neue, deren Äpfel ihr klauen könnt!«, schrie er und duckte sich unter der Menge hindurch. Die Kinder sprangen ihm johlend nach. Niemand achtete mehr auf das kleine Mädchen.


Ungesehen, unbemerkt und gleichgültig in Ruhe gelassen, kniete sich Rana auf den harten Steinboden und schob die Hände unter die Lumpen. Gesäubert und neu eingekleidet würde sie erst werden, sobald der Herr Pastor zurück war und sie mit seinem Segen öffentlich ins Waisenhaus eingegliedert hatte. Vorerst blieb sie noch unangetastet, und so unbeobachtet, wie sie war, merkte niemand, dass die kleinen Kinderhände etwas Glitzerndes, leise Klingendes aus den Stofflumpen hervorholten und an der Brust bargen. Es war ein Stirngeschmeide aus edlem, wertvollem Metall, golden glänzend, welches das gesamte Haus mehrere Winter lang hätte ernähren können. Dieses letzte Überbleibsel seiner Mutter presste das Rana genannte Mädchen fest an sich und versteckte es dann in einer schlecht verfugten Ritze in der Wand.


Die Kinder plärrten noch immer, als sich nach einiger Zeit die Tür öffnete und eine andere Helferin erschien. Sie war jedoch nicht gekommen, um ihre Mitarbeiterin abzulösen, sondern streckte fordernd die Hände nach Rana aus.


»Komm, Kind!«, rief sie mit einer Stimme so heiser wie Vogelkrächzen. »Der Herr Pastor unserer Kapelle ist zurück und wünscht dich zu empfangen.« Ihre Miene war hochmütig, und sie setzte die Worte sorgfältig, als wollte sie den Anschein erwecken, aus einer reicheren Familie zu kommen. Die bäuerlichen Kleider und Holzschuhe verrieten jedoch die ärmlichen Verhältnisse, aus denen sie stammte.


Mit mürrischem Gesicht kroch Rana zu ihr, wobei sie sich zwingen musste, sich nicht nach ihrem Platz umzudrehen, wo sie das goldene Stirngeschmeide verborgen hatte. An der Tür angekommen, umschloss die Frau ihre Hand mit festem, kaltem Druck und führte sie abermals durch lange, hohe Korridore. Überall war es dunkel; der Nachmittag war schon fortgeschritten, und die Sonne verkroch sich hinter düsteren Wolkenfetzen. Ins Innere des Armenhauses drang kaum ein Lichtstrahl, und oft stolperte das kleine Mädchen unbeholfen über eine Unebenheit oder eine übersehene Schwelle. Endlich ging es durch das Eingangstor ins Freie.


Mitten auf den winzigen Krautfeldern hinter dem Gebäude stand eine kleine, heruntergekommene Kapelle. Ihr einziges Fenster war an sich eine Kostbarkeit, denn es bestand aus vielfarbigem, leuchtendem Glas, das ein Wolkenpanorama zeigte. Das wenige Sonnenlicht des trüben Tages fiel direkt durch dieses Fenster in den kleinen, eiskalten Innenraum. Vor der Pforte wartete die Mutter Oberin mit einem ältlichen, grauhaarigen Mann, der ebenfalls ein Monokel trug. Seine schwarze Kutte wies ihn als Priester oder Pastor aus.


Unwillkürlich verhielt Rana den Schritt. Das schwarze Gewand machte ihr Angst. Sie wusste nicht, welchem Gott dieser Mann diente, wusste nur, dass ihre Mutter keinen Gott angerufen hatte. Wenn ihre Mutter nicht gläubig gewesen war, wieso sollte sie es dann werden? Außerdem wollte sie sich die Gottheit, wenn sie schon einer dienen musste, selbst aussuchen. Aber das wagte sie nicht zu sagen.


Die Frau, die sie hergebracht hatte, ließ ihre Hand los, und fast wäre das Mädchen in den Schlamm gefallen.


Der Pastor nahm sie in Augenschein. Was er dachte, war nicht zu erkennen. »Frau Oberin, das ist das Kerkerkind?«


»Jawohl, Hochwürden«, beeilte sich die Vorsteherin zu versichern und winkte die Helferin gereizt davon. »Sie soll noch heute in unseren Kreis eingeführt werden.«


»Dann wollen wir beginnen.« Der Mann stieß die Pforte auf, und alle drei betraten die Kapelle. Sie war kaum groß genug, um sich darin umzudrehen. Vor einem langen, goldbestickten Altartuch stand ein kreisrundes, halb mit Wasser gefülltes Becken.


»Dies«, erklärte der Pastor ernsthaft, »ist das Taufbecken, in welchem wir dich nun dem alleinigen Gott anvertrauen, mein Kind.«


Rana riss die Augen auf. »Ich soll ertränkt werden?«, rief sie erschrocken.


Die Erwachsenen schmunzelten, doch gleich wurde der Blick der Frau Mutter wieder streng. »Nein, Kind, du wirst mit dem Wasser benetzt, das führt dich zum Segen Gottes.«


Rana legte die Stirn in Falten. »Es gibt nur einen einzigen Gott?«, fragte sie ungläubig.


Während sich die Mutter Oberin rasch abwandte, lächelte der Pastor und hob das Mädchen hoch, um es an den Rand des Taufbeckens zu setzen.


»Ja, es gibt nur einen Gott«, erklärte er brüsk und schien keinen weiteren Widerspruch zu dulden. Bedächtig breitete er die Hände über ihrem Kopf aus und murmelte leise seinen Segen. Es plätscherte, und ein dünnes Rinnsal floss über Ranas Gesicht. Unwillig wischte sie das Wasser fort und sah mit blanken Augen zu dem Geistlichen empor.


»Ich will …«, begann sie.


Er ließ sie nicht aussprechen. »Still!«, fuhr er sie an. »Bei der heiligen Zeremonie wird nicht geredet! Sei froh, dass sich Gott deiner armen Seele erbarmen wird, wenn du ihm treu bleibst. Außer ihm gibt es keine Gottheit, der du huldigen darfst.« Wieder berührte er ihren Scheitel und formulierte den Segen etwas lauter. Eine zweite Dusche, und das Spektakel war vorüber.


Rana sprang so eilig von dem Taufstein, dass sie um ein Haar hingeschlagen wäre. Sie fing sich jedoch noch und blies wütend die Backen auf. Sie wollte keinem Gott gehören, schon gar nicht einem einzigen Gott, der ihr verbieten würde, an etwas anderes zu glauben.


»Ich werde mir meinen Gott selber aussuchen!«, stieß sie störrisch hervor.


»Rana!« Die Stimme der Vorsteherin klang wie ein Peitschenknall. »Ich verbitte, dass du so mit einer Autorität sprichst!« Zum Herrn Pfarrer gewandt, setzte sie hinzu: »Ich denke, das Kind ist noch verwirrt von all dem, was es heute erlebt hat.«


Da der Pastor nichts entgegnete, nahm die Frau Mutter das Mädchen am Arm und bugsierte es zurück zum Hauptgebäude.


»Sei nie wieder so ungezogen, oder ich muss dich bestrafen, Rana«, schalt sie im Gehen.


Das Mädchen war klug genug, ihr keine Widerworte zu geben, aber innerlich dachte die Kleine, dass sie es ihr schon zeigen würde. Und den Namen Rana wollte sie ebenfalls ablegen, so schnell es nur ging!


Die übrigen Kinder kümmerten sich nicht mehr um sie, als sie wieder zu ihnen stieß. Etwas verloren und verstockt saß sie in ihrer Ecke und blickte düster vor sich hin.


»Hallo«, sagte eine freundliche, hohe Stimme zu ihr. Rana schaute auf und sah ein mageres Mädchen, vielleicht fünf Jahre alt, das sie aus großen, hellblauen Augen anstarrte.


»Ich heiße Gythe, und wie heißt du?« Ihre Hände fassten nach Ranas und drückten sie. Dann setzte sich die Kleine zu ihr. »Mir haben sie damals auch den Apfel geklaut, den ich von Marthe bekommen hatte«, berichtete sie traurig.


Rana musste lachen, und damit war das Eis gebrochen. »Mich hat man Rana genannt«, erzählte sie bereitwillig, »aber wenn ich einen schöneren Namen finde, werde ich ihn sofort annehmen.«


Mit großen Augen sah Gythe zu ihr auf. »Einfach so?«, fragte sie. »Darfst du das denn?«


»Nein, aber das ist mir egal«, behauptete Rana und streckte eigensinnig das Kinn vor.


Gythe überlegte. »Dann nenne ich dich halt so, wie du heißen willst«, schlug sie in kindlicher Naivität vor.


»Wie bist du hierhergekommen?«, wollte Rana interessiert wissen.


»Weiß nicht so genau. Meine Mama ist an ’nem Fieber gestorben«, sprudelte die Kleine hervor. »Und weil mein Onkel mich nicht ernähren wollte, kam ich hierher. Mein Vater ist schon lange tot. Und du?«


»Hast du nicht von der Hinrichtung gehört?«, machte sich Rana wichtig. »Meine Mutter war dabei. Sie wurde aufgehängt, und davor war sie im Kerker.«


»Wirklich?« Gythe starrte sie erschrocken, aber auch neugierig an. »Was hat sie getan?«


Rana musste sich nicht lange besinnen. »Essen für mich gestohlen«, behauptete sie. Was der eigentliche Grund war, das wusste sie nicht, konnte sich nicht daran erinnern.


Ein Gong schrillte durch das heruntergekommene Haus.


»Essen«, rief Gythe und sprang überstürzt auf. »Komm, ehe uns die Jungen alles wegnehmen. Es gibt sicher wieder Kartoffelsuppe.« Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und lachte Rana an.


Obwohl sie das Gesicht verzog und so tat, als könnte die Aussicht auf Kartoffelsuppe sie nicht begeistern, musste Rana ein Lächeln unterdrücken. In Gythe hatte sie offenbar eine Freundin gefunden, und Freunde wären wichtig, hatte ihre Mutter immer gesagt. Sie nahmen sich bei der Hand und eilten vor den anderen Kindern her, die sich gleichfalls zum Essen aufmachten.










2. KAPITEL


Anthelion versank im Regen. Der gefürchtete harte Winter war ausgeblieben, und andauernde Regenschauer hatten die engen Gassen, die schlecht gepflasterten Straßen und wenigen Kräutergärten in eine regelrechte Schlammpfütze verwandelt. In den abschüssigen Straßen rann das Wasser die Rinnsteine hinab. Unrat, Haushaltsgerät und tote Ratten wurden in die Kanalisation geschwemmt. Die vergitterten Kanalöffnungen verstopften, Stroh und anderes Material sammelten sich an den Gittertoren. Dadurch entstanden wahre Schlammbäche, die durch die ganze Stadt rannen. Der Himmel war ständig bewölkt, nur wenige Augenblicke zeigte sich ab und an ein Aufklaren. Die Regengüsse dauerten an und ließen der geplagten Stadt nur selten ein paar trockene Stunden.


Die Burg, die am höchsten Punkt lag, hatte am wenigsten zu leiden, doch jeder, der sie betreten wollte, stand vor einem Problem. Man musste sich jeden Meter der aufwärts führenden Wege erkämpfen, unablässig von herbeigeschwemmten Gegenständen oder gar totem Vieh bedrängt und behindert. Das Regenwasser, das durch die Gassen gluckerte, war eine dunkle, schlammige Brühe, unansehnlich, unappetitlich und extrem übelriechend. Da es jedoch fast nie aufhörte zu regnen, war immer genug Wasser vorhanden, um Altes fortzuspülen, Gerüche weiterzutragen und festgefahrene Dinge zu verlegen. Kein Eimer konnte einen Moment lang unbeaufsichtigt stehengelassen werden, ohne dass sein Besitzer ihn nicht sofort vermisste und ihn vielleicht drei Straßen weiter vor dem nächsten verstopften Kanaldeckel fand.


In den Häusern herrschte eine dumpfe, modrige Atmosphäre. Die kargen Nahrungsmittel verfaulten ob der Nässe, feuchte Wäschestücke verdarben oder ließen sich nur noch in den Stuben über teilweise offenen Feuern trocknen. In den Ecken nisteten sich, hoch über dem feuchten Boden, Mäuse und Käfer ein. Kakerlaken rannten über vollgesogene Teppiche oder huschten über Holzböden, den sich ansammelnden Pfützen geschickt ausweichend. Die Menschen hüllten sich in mehrere Lagen Kleider, obwohl die Temperaturen nie unter den Gefrierpunkt sanken. Es herrschte Herbstatmosphäre, regnerisch, neblig, nicht zu kalt, aber längst nicht mehr warm. Eine zunehmende Lustlosigkeit begann sich im Volk bemerkbar zu machen, wie jedes Jahr um diese Zeit. Diesmal allerdings schien es, als wollte der Regen niemals aufhören. Die Sonne schien schon ewig nicht mehr, und Mittwinter war noch nicht nahe genug heran, um auf Kältestarre und damit das Ende der Regengüsse zu hoffen.


In diesen Tagen und Wochen war es schwierig, alle Mäuler im Waisenhaus zu stopfen. Der stachelige Garten hinter dem Haus konnte höchstens als Schweinepfuhl benutzt werden. Der Verwalter hatte dem Etablissement den Rücken gekehrt, der provisorische Gärtner war längst über alle Berge. Die Insassen verkrochen sich im oberen Stockwerk, zitternd vor Nässe und übellaunig. Besonders die Mutter Oberin zeigte ihre unfreundlichste Seite. Ihre laut gekeiften Mahnungen über Sparsamkeit und verwöhnte Kinder hallten den lieben langen Tag durch das halbleere Gewölbe. Selten nahm sie ihren Ausgang, wiewohl die übrigen Helferinnen nicht darauf verzichteten. Für die Kinder freilich war es hart, denn sie sahen von der Welt jenseits der Hausmauern nur das, was sie erblickten, wenn sie aus den Fenstern schauten. Keines durfte hinaus; doch ließ die Oberin ihre Zöglinge gern hinunter in das kleine, überschwemmte Kellergeschoss. Dort mussten sie das Wasser ausschöpfen, tote Kleintiere hinausbefördern und andere Arbeit tun. Zu essen gab es wenig, nur am Wasser wurde nicht gespart. Was des Nachts in die aufgestellten Regentonnen fiel, wurde tagsüber zur dürftigen Katzenwäsche, zum Geschirrspülen und als Trinkwasser genutzt. Mehr als einem der Kinder bekam dieses Wasser nicht, und der enge, zugige Krankenflügel war mit keuchenden, über Kopfweh und Übelkeit klagenden Waisen belegt. Auch die ersten Fieberfälle stellten sich ein.


Wie jeden Abend erschallte der Gesang der Kirchgängerinnen in den Straßen. Aus dem Waisenhaus steckten Kinder ihre Köpfe und beobachteten die Damen, die von der Abendmesse kamen, gemeinsam am Waisenhaus vorübergingen und sich dann in der Stadt verstreuten. Nicht alle von ihnen gehörten einer bürgerlichen, einigermaßen wohlhabenden Schicht an, doch alle waren fein gekleidet und hielten winzige Regenschirme aufgespannt. So manch eine musste freilich bereuen, dass sie ihre besten Lederschuhe angezogen hatte, denn der Schlamm lag knöchelhoch auf den Wegen, und es war eine schwere Arbeit, die Füße samt Schuhen bei jedem Schritt aus dem zähen Matsch zu ziehen.


Das kleine Mädchen Rana war nun schon mehrere Monate im Waisenhaus. Längst hatte sie sich an den Tagesablauf gewöhnt. Ihre täglichen Aufgaben bestanden darin, in der Küche zu helfen, die Tische nach den Mahlzeiten abzuräumen und zu säubern, die ihrem Kommando zugeteilten Zimmer und Korridore zu reinigen und einige Fenster zu putzen.


Anfänglich fiel sie jeden Abend todmüde ins Bett, aber nach einiger Zeit hatte sie sich so sehr an diesen Ablauf gewöhnt, dass sie abends nicht mehr so erschöpft war und sich öfter ihren Gedanken hingeben konnte. Seit der eigenartigen Taufe in der Kapelle fühlte sie sich allerdings beobachtet, schlich oftmals bedrückt umher und bespritzte sich so oft es ging mit Wasser, um den Eindruck des damals aufgedrückten Stempels loszuwerden. Ihr Widerwille gegen den Gottesglauben war nicht geschwunden, sondern eher gestiegen. Stets hatte sie das Gefühl, unter einem äußeren Zwang zu stehen, und daher kam es, dass sie sich zuweilen aufmüpfig und unverschämt benahm und sich so manche Strafarbeit einhandelte. Zu den Kindern, die zweimal in der Woche hinaus in die Stadt gehen durften, um zu betteln, gehörte sie nicht. Zwar würde sie mit ihrem fein geschnittenen Gesicht, den eigentümlich gefärbten Augen und einer noch etwas unbeholfenen Anmut sicherlich mehr zu essen heimbringen als die derberen Kinder, aber die Oberin verlangte absoluten Gehorsam. Da Rana sich ständig widersetzte, wurden ihre Essensrationen gekürzt, und auf die Idee, sie auf die Straße zu schicken, wäre die Vorsteherin im Traum nicht gekommen. Erst musste das Mädchen beweisen, dass es gemeinschaftsfähig war. Auch fürchtete die strenge Frau, dass ihr das Kind einfach davonlaufen könnte, und wenngleich sie sich nicht übermäßig viel aus ihren Schützlingen machte, so wollte sie dennoch nicht, dass das Mädchen in üble Gesellschaft geriet oder gar zur Diebin wurde wie seine Mutter.


Immer wieder schlich Rana um den sogenannten Bibliothekssaal herum, aber bisher war es ihr nicht gelungen, mehr als nur einen kurzen Blick hineinzuwerfen. Ihr Wunsch, lesen zu lernen, wurde von Tag zu Tag größer. Selbst am Tag der Ausgabe neuer Kleider an die Waisenkinder lungerte sie unauffällig in der Nähe des Bücherzimmers herum. Erst, als eine der Helferinnen sie aufstöberte und wegscheuchte, schloss sie sich den übrigen Kindern an, die sich versammelt hatten, um die Kleidungsstücke in Empfang zu nehmen.


Die Kleiderkammer befand sich im Obergeschoss. Alles, was der Mutter Oberin entweder aus Mildtätigkeit oder gezwungenermaßen gegeben worden war, lag hier geordnet und abgezählt in mehreren Schubladen und brüchigen Kommoden. Nichts davon wurde an die Kinder ausgegeben, ehe deren Kleidungsstücke nicht völlig ruiniert und abgetragen oder ihre Träger zu sehr aus ihnen herausgewachsen waren.


An diesem Tag, als die Lumpen der Kinder vor Nässe troffen und abgelegte Mäntel und Jacken bereits Schimmelspuren aufwiesen, erbarmte sich die Mutter Oberin und versammelte alle Kinder in einem der großen, leeren und ziemlich feuchten Zimmer. Sie befahl ihnen, alle Kleidungsstücke auszuziehen. Die Frauen brachten das Zeug hinunter in die große Halle, schichteten es auf und verbrannten es, bis nur noch die Asche zurückblieb. Kleine Rinnsale schwemmten sie davon. Das Feuer, das schwer zu legen war, brannte eine Weile lichterloh und spendete dem kalten Haus ein wenig Wärme.


Unbekleidet und frierend mussten sich alle Kinder vor der Kleiderkammer aufstellen, eines nach dem anderen, und abwarten. Die Frau Oberin wuselte in der Kammer umher, nahm ein Hemdchen hoch, prüfte es mehrmals auf Abgetragenheit und Mottenlöcher, ehe sie es mit einem Stirnrunzeln an das nächste wartende Kind weitergab.


Rana trippelte von einem Fuß auf den anderen. Ihre Zehen waren blaurot angelaufen, die Wangen glühten, das kleine Gesichtchen war leichenblass. Das Kind fror erbärmlich, und zitternd streckten sich die dünnen Ärmchen nach der Leibwäsche und dem Überkleid aus, die man ihr hinhielt. Ihr Blick wurde verlangend, als sie sah, wie der ältere, größere und kräftigere Junge hinter ihr zwei Leibchen und eine Latzhose erhielt. Doch schon wurde sie zurückgestoßen und barsch aufgefordert, sie sollte ins Kinderzimmer zurückkehren. Traurig und hungrig setzte sie sich dort an ihren altbewährten Platz nahe dem Fenster. Als sie sicher war, dass niemand hinschaute, kauerte sie sich dicht an die Wand, tastete mit den kalten Fingern nach dem versteckten Schmuckstück und befühlte es. Wie immer, wenn sie das Vermächtnis ihrer toten Mutter berührte, fühlte sie sich etwas getröstet, und so gelang es ihr trotz der bitteren, nassen Kälte, einzuschlafen.


In der Nacht fingen zwei kleinere Kinder an zu husten. Am Tag darauf waren es schon sechs, und nach zwei weiteren Tagen waren alle Kinder krank. Die Mutter Oberin ging nur selten durch die Flure, immer mit Mundschutz und in ihrer undurchlässigsten Kleidung. Auch die Dienerinnen sahen sich vor, aber jemand musste die Kinder schließlich versorgen. Marthe, die Arztfrau, kam ein paarmal vorbei, doch sie konnte keinerlei Medikamente entbehren, da die halbe Stadt an dem Fieber litt, das durch alle Gassen raste.


Es fing mit Kopfweh und Durchfall an. Die drei, die es am schlimmsten erwischt hatte, wurden sofort in ein gesondertes Zimmer verlegt. Nacheinander teilte man die Waisen auf und legte sie immer nur zu dreien oder vieren in die vielen leer stehenden Zimmer. Es war zugig und kalt, es fehlte an Decken, an Feuerholz, Essen und Medikamenten, kurz, es fehlte an allem. Fortwährendes Hecheln und Husten schallten durch die hohen Korridore. Die Helferinnen eilten von einem Kind zum nächsten, prüften mit hastiger Hand die Stirn, legten kühle Stofflappen auf die glühenden Gesichter oder tropften Flüssigkeit in die halbgeöffneten, schwer atmenden Münder.


Indes draußen der Regen eintönig herabfiel, starben zuerst zwei kleine Jungen am hohen Fieber; es folgten drei Mädchen, ein älterer Junge und schließlich auch eine Helferin. Auch die Mutter Oberin hatte mit der Krankheit zu kämpfen, sie blieb mehrere Tage lang in ihrer Stube und ließ sich nur hin und wieder jemanden schicken, der sie verköstigte und ihr frisches Wasser brachte.


Rana lag still auf ihrer Schlafdecke. Es war dunkel, die Nacht war eiskalt und pechschwarz. Neben ihr lag ein anderes Mädchen, das sich pausenlos herumwarf. Die kleine Gythe, die dem Fenster am nächsten lag, schlief scheinbar wie ein Stein, doch Rana hörte ihr schweres Keuchen. Im Hause war es still. Das Mädchen befühlte die eigene Stirn und stellte fest, dass sie sich noch immer nicht heiß anfühlte. Von allen Kindern im Waisenhaus war sie die einzige, die nicht erkrankt war – wenigstens bis jetzt. Gestern waren noch zwei Kinder gestorben. Wenn das so weiterging, würde das Haus am Ende der Regenperiode völlig leer stehen.


So leise, dass es mit Sicherheit niemanden weckte, erhob sich das Mädchen und schlich aus dem Zimmer. Die Dienerinnen waren nachsichtiger und zuweilen auch vergesslicher als die Frau Mutter; eigentlich hätten alle Türen zugesperrt sein sollen. Doch man konnte die Kinder nicht einfach sich selbst überlassen, und falls schnelle Hilfe nötig werden sollte, war es besser, die Türen nicht zu verschließen.


Unbemerkt gelangte sie in den Flur und tapste von dort aus in Richtung Lesezimmer. Tagsüber war sie jetzt noch beschäftigter als zuvor, denn diejenigen, denen es nicht gar so schlecht ging, mussten sehen, dass sie den kranken Mitbewohnern halfen, wenn sie konnten. Rana hatte den ganzen Tag lang Wasser geschöpft, war die Stufen hinauf- und hinuntergegangen und hatte fiebrige Gesichter gekühlt. Die grassierende Fieberkrankheit erschreckte sie kaum; sie hatte im Kerker oft genug zugesehen, wie die Insassen vor Schwäche und Hunger Fieber bekamen und elendig zugrunde gingen. In all der Not jener Tage war sie noch immer fest entschlossen, sich das Lesen beizubringen. Ihre Mutter hatte lesen können, unvorstellbar für die meisten armen Frauen in Anthelion. Einige Buchstaben und Wörter hatte die Mutter ihr bereits beigebracht, und der Rest, so glaubte Rana, würde sich ihr schon erschließen.
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